Freitag, den 26. März (7. April) 


odzer Tageblatt 


1882 


Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 Rbl., halbjährlich 4 Rbl., vierteljährlich 2 Rbl. 


Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 
jährlich 9 Rbl. 20 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Abl. 35 Kop. 


Preis eines Exemplars 6 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Ningplatz 6. 


Manuſtripte werden nicht zurückgeſtellt. 


Inſertionsgebühr: 
für die Metitzeile oder deren Naum 6 Kop., 
für Neclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Inſertionsauſträge ſänumtliche 
Annoncen⸗Bureaus. 
In Warſchau: Bajchman & Freudler, Senatorſka 22, 
In Lodz: Petrokowskaſtraßſe 515. 


Inland. 


St. Petersburg. Das „Journal de St. Pe⸗ 
tersbourg“ erklärt die Nachricht, daß die Naturaliſirung 
derje,igen Ausländer, welche fünf Jahre in Rußland 
wohnen, verlangt werde, für abſurd. Davon ſei keine 
Rede. Wahr ſei nur, daß fremdländiſchen ländlichen 
Arbeitern, welche nach Ablauf ihrer Kontrakte um die 
Konzeſſion von Ländereien nachſuchten, der Beſcheid ertheilt 
wurde, derartige Konzeſſionen könnten nur ruſſiſchen 
Unterthanen gemacht werden. 

— Die ebenſo unbegründete Nachricht, daß die 
Londoner Stock-Exchange die ruſſiſchen Fonds von der 
offiziellen Notirung auszaſchließen beabſichtigte, machte 
nur wenig Eindruck. Der ruſſiſche Kredit ſei ein ſolider 
und werde ein ſolcher bleiben. Die regelmäßig ein⸗ 
gehenden Steuern und die Hilfsmittel des Staatsſchatzes 
ſeien genügend, um allen Anforderungen zu entſprechen. 

— „Einer unſerer Collegen“, ſchreibt daſſelbe Blatt, 
„überraſchte uns mit der Nachricht, die ruſſiſchen Fonds 
würden in Folge der Geſetze, welche den iſraelitiſchen 
Pharmaceuten verbieten, Apotheken zu beſitzen und zu 
erwerben, von der offiziellen Notirung auf dem Londoner 
Geldmarkte ausgeſchloſſen werden. Dazu gehört wahrlich 
eine ſtarke Einbildungskraft. Bis jetzt hat ein Ausſchluß 
vom Stock⸗Exchange nur dann ſtattgefunden, wenn eine 
Regierung ihre Coupons nicht mehr zahlen konnte und, 
Gott ſei Dank! dieſer Fall iſt für Rußland, das den 
beſten Credit genießt, undenkbar. Die ruſſiſchen Steuern 
laufen regelmäßig ein und die Reſſourcen des Schatzes 
ſind ausreichend, um alle Bedürfniſſe zu befriedigen.“ 

— Die Funktionen eines Oberpolizeimeiſters von 
St. Petersburg ſollen, wie die „Nowoje Wremja“ aus 


ſicherer Quelle erfährt, mit den Funktionen des Stabschefs 


des Gendarmen⸗Corps vereinigt werden, um eine größere 
Einheitlichkeit in die Handlungen dieſer beiden Exekutiv⸗ 
Organe zu bringen. 

— General- Adjutant M. D. Skobelew hat am 
3. d. M. Abend mit dem Courierzug der Nikolai⸗Bahn 
St. Petersburg verlaſſen. 

— Was den häuslichen Unterricht anbelangt, hat 
das Miniſterium der Volksaufklärung in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Miniſterium des Innern und dem 
Oberprokureur des Synods — dem „Golos“ zufolge — 
es für angezeigt erachtet zu erklären: 

1. Daß Perſonen, die ſich auf dem Lande mit 
häuslichem Unterricht befaſſen, keine examinirten Lehrer 
zu ſein brauchen. 

2. Die Polizei und Geiſtlichkeit wird beauftragt, 
ſtreng darauf zu achten, daß ſich weder politiſch, noch 
ſittlich anrüchige Leute mit dem Lehramte befaſſen, und 
falls ſich irgend Jemand in der angedeutenden Weiſe 
etwas zu ſchulden kommen laſſen ſollte, ſo muß ſofort 
die Anzeige gemacht und der betreffende Herr kaſſirt 
werden. 

— Die neugegründeten Feuer⸗Verſicherungs⸗Ge⸗ 
ſellſchaften „Newskij“ und „Roding“ haben, wie die 
„Birſhewyja Wedomoſti“ wiſſen wollen, wenig Ausſicht 
ihre Thätigkeit zu eröffnen. Die Geſellſchaft „Newskij“ 
ſoll noch längſt nicht die erforderlichen Kapitalien bei⸗ 
ſammen haben. Die „Nodina“ rechnet allerdings noch 
auf den Beitritt bedeutender Capitaliſten, doch hat ſie 
bisher noch nicht die geeignete Kraft gefunden, die ſie an 
die Spitze ihres Unternehmens ſtellen könnte. Die Gründer 
der Geſellſchaft „Newskij“ haben der „Rodina“ proponirt 
ſich in eine Geſellſchaft zu vereinigen, um Zeit zum Zu⸗ 
ſammenbringen des nöthigen Capitals zu gewinnen, auf 
dieſe Weiſe könnte jedenfalls der Termin zun Beginn 
der Operationen hinausgeſchoben werden. Für die Ge⸗ 
ſellſchaft „Newskij“ ift nämlich der Termin zur Eröffnung 


auf den Schluß des laufenden Monats angeſetzt worden, 
für die „Rodina“ auf Ende Mai. 
| 


— Die jährliche ordentliche Generalverſammlung 
der hieſigen deutſchen Colonie fand am 3. v. M. im 
Hotel Metropole ſtatt. Der Präſident, Hr. Schernikau, 
erſtattete den Jahresbericht und hob hervor, daß das ab⸗ 
gelaufene Jahr reich an Arbeit, aber auch nicht ohne 
Erfolg geweſen ſei. Organiſationsarbeiten für das zu 
errichtende Alexander⸗Hoſpital für Männer hätten den 
Ausſchuß vorzugsweiſe beſchäftigt und Dank dem kräftigen 
und glücklichen Eingreifen der 8 cooptirten Herren Co⸗ 
mité⸗Mitglieder ſei das Reſultat ſeiner Arbeiten derart, 
daß mit ziemlicher Sicherheit auf die Eröffnung des 
Hoſpitals im Oktober d. J. gerechnet werden könne. 
Die Sympathien für das deutſche Alexander⸗Hoſpital 
ſeien allgemein und manche unerwartete Liebesgabe ſei 
gefloſſen. Das Jahr ſei würdig beſchloſſen worden mit 
der befriedigend verlaufenen Feier des Geburtstages Sr. 
Majeſtät des Kaiſers von Deutſchland. 

Die darauf vorgenommene Neuwahl des Ausſchußes 
ergab die abſolute Majorität für die Herren Schernikau, 
W. Voigts, G. Hans, Winkler, Dr. Maßmann, Kloß 
und Ritſcher, welche mithin für das Geſchäftsjahr 1882/83 
als Ausſchuß gewählt ſind. Nachdem von einem Mit⸗ 
gliede der Verſammlung dem Vorſtande der Dank für 
ſeine Mühewaltung ausgeſprochen, ſchloß der Präſident 
mit dem Ausdruck des Dankes für die zahlreiche Be⸗ 
theiligung an der Generalverſammlung. 


Poltawa. Nach competenten Urtheilen aus ver⸗ 
ſchiedenen Kreiſen des Poltawſchen Gouvernements hat 
der Roggen wider Erwarten vorzüglich überwintert, über 
den Weizen läßt ſich bis hierzu noch nichts Poſitives 
ausſagen, doch liegt kein Grund zu Befürchtungen vor. 
Die letzten unbedeutenden Fröſte konnten die günſtigen 
Erwartungen nicht herabſtimmen. Die Witterung iſt 


Jan gehnſtinn. 


Novelle von Richard Voss. 


(21) 
(Fortſetzung.) 

Allen Kunſthiſtorikern der Welt zum Trotz, ſchwor 
Demetrius auf die Echtheit jenes wunderlichen und 
wunderſamen Bildes; kein anderer als Giorgione habe 
den „Seeſturm“ malen können, hier lebe in jedem Pinſel⸗ 
ſtriche der Meiſter, der hier elementar wirke, wie die ent⸗ 
feſſelten, brauſenden, wüthenden Elemente ſelbſt, welche 
er im grimmigen Kampf mit den Menſchen darſtellte. 
Es ſei ein Gemälde, erfüllt von düſterer, wilder, phan⸗ 
taſtiſcher Ge walt, dabei landſchaftlich die höchſte Leiſtung 
damaliger Zeit. Und ſo, trotz ſeiner gereizten Gegeu⸗ 
reden, blieb ich dabei, daß er nur deshalb Venetianer 
werde, um in derſelben Luft zu leben, die einſt ſein 
Meiſter geathmet und Tag für Tag verzückte Andacht 
vor dem „Seeſturm“ zu halten. 

Ich verbrachte den nächſten Tag ohne den Freund. 
Der ſaß ſelig bei ſeinem Liebchen und wurde wahr⸗ 
ſcheinlich von dieſem in das Heiligthum des Renaiſſance⸗ 
Zimmers geführt, wo ſich dann gewiß der Schleier vor 
jenem geheimnißvollen Gemälde zurückſchlug. Ich muß 
geſtehen, daß ich begierig ſeine Rückkunft erwartete. 

Gegen Abend, von einem meiner Lieblingsſpazier⸗ 
gänge nach der traumhaften Villa Madama zurückkehrend, 
fand ich — man denke ſich mein Staunen! — an 
meinem Schreibtiſche Lucia ſitzend. Sie hatte ſich von 
meinem beſten Briefpapier genommen und ſicher war es 
auch meine beſtgeſchnittene Feder, mit der ſie, Kiel und 


Finger über und über mit Tinte beſchmiert, verzweiflungs⸗ 
voll auf dem ſchönen, einſt weißen Bogen herum⸗ 
kritzelte. 

Sie war dermaßen in ihre unheilvolle Beſchäftigung 
vertieft, daß ſie mein Eintreten gar nicht bemerkte. Das 
Bild: Lucia ſchreibend, Lucia verſuchend, mit gewaltigen 
Strichen einzelne Buchſtaben des Alphabetes auf das 
Papier hinzupinſeln, machte mich ſo verblüfft, daß ich 
ganz vergaß, mich wieder einmal über mein ſchwarz⸗ 
braunes Mädchen zu freuen, welches ſich wieder einmal, 
mir nichts, dir nichts, meiner Sachen bediente, als hätten 
dieſe auf der weiten Welt keinen rechtmäßigeren Beſitzer 
als Donna Lucia! Denn längſt hatte ich aufgegeben, 
dem holden Kinde beizubringen, daß meine Pantoffeln, 
meine Kämme, meine Seife und Haaröl, meine Bürſten, 
Taſchentücher und Cravatten nicht ihr, Lucia's, Eigen⸗ 
thum ſeien. Als ich ſie eines ſchönen Tages antraf, wie 
ſie ſämmtliche Schubladen meiner Kommode herausge⸗ 
zogen hatte, darin nach Sachen fahndend, die ihr gefallen 
möchten (in welcher angenehmen Beſchäftigung fie ſich 
durch meinen Eintritt durchaus nicht ſtören ließ), ich 
ſage, als ich damals zum ſo und ſo vielten Male ihr 
deutlich zu machen verſuchte, daß eine ſo weit ausge⸗ 
dehnte, kameradſchaftliche Gemeinſchaft doch nicht recht 
angehe, als ich ihr verwundertes Geſicht ſah, ihre ge⸗ 
wöhnliche Frage hörte: Warum? damals gab ich's auf, 
der Natürlichkeit dieſes reizenden Geſchöpfes durch meine 
civiliſatoriſchen Lehren Abbruch zu thun. Fortan ließ 
ich Lucia's unſchuldvolle Naivetät unangetaſtet, auch den 
kameradſchaftlichen Gebrauch meines Eigenthums mit 
Hemor ertragend, im Herzen mich glücklich preiſend, daß 
ich nur Signor Riccardo und nicht eine Signora So 
und So ſei, wo es dann mein Schickſal geweſen wäre, 
von meinem Schlepprock an, bis zu meinem intimſten 


Kleidungsſtück mit Lucia in Gütergemeinſchaft zu leben. 
Noch heute bin ich der ſeſten Ueberzeugung, daß Lucia 
ſich in ihrem Rechte gekränkt fühlte, weil ſie nicht im 
Stande war, auch meine Hüte, Röcke und Beinkleider 
zu tragen. Sie mochte das als eine Art von Beſitz⸗ 
ſchmälerung betrachten. 

Rachdem ich dem wunderlichen Gebahren meiner 
jungen Halbwilden eine Weile zugeſchaut, redete ich 
ſie an. 

„He, Lucia, was treibſt Du da?“ 

Das Mädchen wandte mir ihr Geſicht zu, das von 
der ungewohnten Anſtrengung ganz glühte. 

„Ihr ſeht's ja, ich ſchreibe.“ 

„Liebesbriefe? Ei, ei, Lucia!“ 

„Ach, macht Ihr mich nicht auch ärgerlich; das 
thut ſchon die Feder genug.“ 

„Sie benimmt ſich in Deiner ſchönen Hand wohl 
etwas eigenſinnig?“ 

„E birbone!“ nickte das Mädchen ganz ernſthaft 
und machte ſich, ohne ſich weiter an mich zu kehren, 
noch einmal daran, mit doppelter Leidenſchaft Feder und 
Papier zu mißhandeln. 

Endlich gab ſie's auf. Sie zerſtampfte den armen, 
ſchuldloſen Kiel, zerknitterte ihr Kunſtprodukt, ſprang 
zornig in die Höhe. 

„Schreibt Ihr mir's!“ 

„Den Liebesbrief, kleine Lucia? Sehr gern! Was 
ſoll ich ihm denn ſagen? Daß Du in rabbia warſt 
und ſterben wollteſt, wenn Du nicht des Signor Türken 
Signora Türkin würdeſt!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


anhaltend gelinde. Die Sommer⸗Ausſaaten werden allent- 
halben beſorgt. 5 

Charkow. Das verhältnißmäßig frühzeitig ausge⸗ 
ſäete Korn hat von den Frühlingsfröſten etwas gelitten, 
da aber die Witterung jetzt eine anhaltend günſtige, ſo 
kann ſich noch alles zum Beſſeren wenden. Die Höhe 
des durch den Froſt angerichteten Schadens läßt ſich bis 
zu dieſem Moment jedenfalls noch nichtmal annähernd 
nor'niren. 

Dünaburg. Eine großartige Pulver⸗Defraudation 


ſoll unlängſt, wie die „Z. f. St. u. L.“ gerüchtweiſe 


meldet, in Dünaburg entdeckt ſein. Nicht weniger als 
6000 Pud Pulver feln ſich im Pulvermagazin als 
fehlend herausgeſtellt haben! Generalgouverneur Graf 
Todleben, der ſelbſt nach Dünaburg kam, ordnete eine 
ſtrenge Unterſuchung an; ca. 300 Untermilitärs ſollen 
in dieſer Veranlaſſung verhaftet worden ſein. 

Odeſſa. Nach Paläſtina. Wie die „Od. Itg.“ 
erfährt, beſchäftigt ſich die Odeſſaer jüdiſche haute 
finauce eifrig mit der Frage der Judenauswanderung 
nach Paläſtina. Dieſelbe will nämlich der unbemittelteren 
jüdiſchen Klaſſe, welche angeſichts des eingetretenen Früh⸗ 
lings vom Auswanderungsgeiſt beſeelt, nach Amerika 
gehen möchte, zur Ueberſiedelung nach Paläſtina ver: 
helfen, wo der Sultan die Errichtung von jüdiſchen Co⸗ 
lonien geſtattet haben ſoll. Auch ſollen ſich einige der 
reicheren jüdiſchen Familien zur Abieife nach Paläſtina 
rüſten. 


Ualitiſche Bundſchau. 


— Fürſt Bismarck glaubt noch immer, volle 
Aktionsfreiheit zu genießen. Iſt, ſo kalkulirt er, das 
Tabaksmonopol durchgeſetzt, dann kann man in der kirch⸗ 
lichen Frage jede beliebige Politik einſchlagen, denn die 
Maigeſetze ſeien ja nicht definitiv aufgehoben. Allein 
auch die Führer der Katholischen Partei haben ihre Vor: 
ſichtsmaßregeln getroffen. Sie haben keineswegs die Ab: 
ſicht, dem Fürſten Bismarck in allen Stücken zu Willen 
zu ſein und ſie gehen von der Ueberzeugung aus, daß 
er in der kirchlichen Frage nicht mehr nach ſeinem Willen 
zu den alten Prinzipien des Kulturkampfes zurückkehren 
kann. Für jede Konzeſſion, welche man jetzt der Kirche 
verweigert, wird man die Kirche allein auf Grund der 
ihr ertheilten Vollmachten verantwortlich machen. Im 
nächſten Jahre aber muß die Regierung bereits um die 
Verlängerung ihrer Vollmachten einkommen und da hat 
es die Zentrumspartei wieder in ihrer Hand, Bedin⸗ 
gungen zu ſtellen. Die Zentrumspartei wird nur Vor⸗ 
theile aus dem Kompromiß ziehen, wird aber aus dem⸗ 
ſelben keine Laſten übernehmen. 

Während ſeines ganzen Lebens hat Bismarck be⸗ 
wieſen, daß kein anderer europäiſcher Staatsmann mit 
ihm zu konkurriren vermag. Die kirchliche Frage iſt 
jedoch ein ſchwieriges Terrain und die deutſche katholiſche 
Partei hat ſich bisher durch große Zähigkeit ausgezeichnet. 
Es ſcheint faſt, als ob Fürſt Bismarck von dem ſchlauen 
Windthorſt überholt worden ſei. 

— Am 2. April wurde in Belgrad das National: 
feſt zur Erinnerung an die erſte Befreiung Serbiens 
vom Türken ⸗ Joche (1815) glänzend begangen. Der 


Uerſchiedenes, 


— Was das Trinkgeld iſt, was es ſein ſollte und 
wie ſich der Kulturmenſch dazu zu verhalten hat, iſt eine 


oft aufgeworfene Frage. In der ſoeben erſchienenen 
Aprilnummer von „Weſtermann's Monatsheften“ unter⸗ 
nimmt Rudolf v. Ihering den erſten Verſuch wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Löſung derſelben. In der dem berühmten 
Rechtslehrer eigenen feſſelnden Darſtellung beleuchtet er 
das Thema von der juriſtiſchen, ethiſchen, national 
ökonomiſchen und ſozialen Seite. Zugleich wird der 
Begriff des Trinkgeldes, dieſes Mitteldings zwiſchen Lohn 
und Geſchenk, juriſtiſch beſtimmt. Unter Trinkgeld ver⸗ 
ſtehen wir eine rechtlich nicht zu beanſpruchende Ver⸗ 
gütung für eine Dienſtleiſtung; es iſt in rechtlicher Be⸗ 
ziehung eine völlig freie Gabe. Es kommt im Leben in 
mannigfachen Geſtaltungen vor, die Ihering auf drei 
Grundformen zurückführt. Die erſte iſt das Gefälligkeits⸗ 
— das harmloſe — Trinkgeld. Die Klagen, welche ſo 
oft über Trinkgelderunweſen laut werden, gelten nicht 
ihm, ſondern den beiden anderen Arten: dem Trinkgeld 
als Lohnerſatz oder als Lohnzuſchlag und dem Domeſtiken⸗ 
trinkgeld. Als Motiv jener Art bezeichnet Ihering den 
Egoismus. Das urſprüngliche Motiv des Trinkgeldes 
war nicht Wohlwollen, Menſchenfreundlichkeit, Billigkeit, 
ſondern Eigennutz — der Mann, der das erſte Trink⸗ 
geld gab, bezweckte Etwas für ſich damit. Er erreichte 
es in der That — der Egoismus machte ſich bezahlt. 
Aber im Fortgang der weiteren Entwickelung hat er ſich 
ſelber um den Gewinn gebracht. Der Same, den er 
ausſtreu te, hat ihm ſchließlich ſtatt der urſprünglichen 
Früchte Diſteln gebracht. Der Umſchwung iſt wiederum 


König und die Königin ſammt militäriſchem und bürger⸗ 
lichem Gefolge fuhren zum Gottesdienſt; darnach fand 
eine große Militärparade ſtatt. Die auswärtige Diplo⸗ 
matie war beim Feſte nicht anweſend. Nach den Oſter⸗ 
feiertagen wird der König nach Serbiens öſtlichem Theile 
reiſen, wo die Oppoſition am ſtärkſten vertreten iſt. 

Die „Agenzia Stefani“ meldet aus London: 
Auf die von Seiten Englands und Frankreichs den ver⸗ 
ſchiedenen Mächten gemachte Mittheilung, daß ſie an die 
egyptiſche Regierung das Anſuchen ſtellten, den Artikel 
34 des organiſchen Geſetzes ſo zu faſſen, daß derſelbe 
den Gläubigern Englands für die genaue Ausführung 
der Verpflichtungen der egyptiſchen Regierung gegenüber 
allen Mächten genügende Garantien biete, ſind von den 
Kabineten von Berlin, Petersburg, Rom und Wien die 
Antworten dem britiſchen Kabinete zugegangen. Die 4 
Mächte erklärten ſich bereit, dieſe Anträge in Kairo zu 
unterſtützen. 

— Graf Torniell', der Geſandte Italiens in 
Bukaxeſt iſt dieſer Tage nach Rom beſchieden worden und 
man glaubt, daß die Anweſenheit dieſes als beſonders 
befähigt geltenden Diplomaten am Sitze der Regierung 
darauf hindeute, daß eine wichtige Phaſe der italienischen 
Politik im Anzuge ſei. „Vielleicht wird auch vielfach 
hingewieſen — ſchreibt der „Peſter Lloyd“ — daß Graf 
Tornielli ſich ſtets als ein entſchiedener Gegner Oeſterreich⸗ 
Ungarns dokumentirt habe und daß ſeine Berufung 
ſomit keine günftigen Schlüſſe auf die Dispofitionen 
Italiens Oeſterreich⸗Ungarns gegenüber zulaſſe. Ohne 


über die Motive der Berufung des Graſen Tornielli nach 


Rom inſormirt zu ſein, glauben wir doch, daß man 
dieſer Affaire eine viel zu hohe Wichtigkeit beilegt, wenn 
man ihr einen erheblichen Einfluß auf die Geſtaltung 
der Beziehungen Italiens zu ſeinen Nachbarmächten 
einräumt. Dieje, Beziehungen ſind die beiten und werden 
es wohl auch bleiben. Was aber den Grafen Tornielli 
und ſeine traditionelle Feindſeligkeit gegen Oeſterreich⸗ 
Ungarn betrifft, ſo kann nur geſagt werden, daß dieſer 
Diplomat ſeit längerer Zeit in Bukareſt weilt und auf 
dieſem Poſten den Intentionen ſeiner Regierung gemäß 
niemals verſäumt hat, die Politik Oeſterreich⸗Ungarns 
und ſpeziell die Beſtrebungen unſerer Monarchie in der 
Donaufrage in der loyalſten Weiſe zu unterſtützen“. 


Die Weberei aus dem Geſichtspunkte, von welchem 
wir dieſelbe betrachten und zu beobachten pflegen, hat 
eigentlich keine Geſchichte in dem Sinne, in welchem das 
Wort „Geſchichte“ verſtanden wird; wenn es ſich aber 
darum handelt über Urſprung, Ausbildung und Ver⸗ 
vollkommnung, ſowie der ſtufenweiſen bis zur weltum⸗ 
ſaſſenden Induſtrie ſtattgeſundenen Ausbreitung Nach⸗ 
weiſe zu bringen, ſo iſt dies nur möglich, wenn wir in 
die Vergangenheit blicken und in derſelben Anhaltspunkte 
ſuchen, die ein geſchichtliches Bild geben. — 

Es iſt, wie die meiſten Handwerke, geſchichtlich 
früher für die Oeffentlichkeit nur wenig und dieſes ſehr 
zerſtückelt geſchrieben worden, während die Kunſtgewerbe 

) Aus dem von uns geſtern beſprochenen Werke „Die We⸗ 
berei in ihrer ſozialen und techniſchen Entwicklung und Fortbildung.“ 


ſchon in den älteſten Schriften erwähnt, die Kunſtleiſtun⸗ 
gen derſelben etwas ausführlicher beſchrieben und deren 
Arbeiten gerühmt werden; es liegt dies wohl darin, daß 
die Kunſthandwerker ſelbſt Intereſſe daran hatten, daß 
ihre Leiſtungen mehr bekannt würden. — Wir wiſſen 
alſo überhaupt nicht, wo und wann die Weberei als 
Handwerk ihren Anfang genommen hat und doch bezeugen 
die alteſten Schriften das Vorhandenſein kunſtvoll aus 
Gold und Seide gewirkter Stoffe; die erſten etwas be⸗ 
ſtimmter lautenden Berichte weiſen uns auf Indien, wo 
das Wirken oder Weben in größerem Maßſtabe betrieben 
worden iſt. Die Förderung der Kunſtleiſtungen auch in 
der Weberei haben wohl die Fürſten und die Prieſter im 
Orient hervorgerufen, deren Prachtliebe ſchon durch die 
Kunſt der Malerei der damaligen Zeit befriedigt wurde, 
ſo daß man danach trachtete, prachtvolle Gemälde auf 
dauerhaftere Stoffe zu übertragen, um dieſelben in Prunk⸗ 
zimmern, namentlich aber in geheiligten Räumen zu ver 
wenden und ſich an denſelben zu ergötzen und zu erbauen. 
Natürlich fand dieſe Anwendung bald ausgebreiteteren 
Ruf und es trat größerer Bedarf an Kunſtgeweben ein, 
der ſich ſteigerte, als die Frauen ſich in kunſtgewebte 
Stoffe zu kleiden begannen, denen die Männer und be: 
jonde:s hohe Würdenträger und die Geiſtlichkeit ſich an⸗ 
ſchloſſen. Es wurden nun von den Regenten verſchiedener 
Länder Werkſtätten eingerichtet, aber die Arbeit in den⸗ 
ſelben war ein ſtrenges Geheimniß. 

Von dem Volk aus damaliger Zeit wiſſen wir nur, 
daß es ſich in Pelzwerk (Felle) und Leder, zum Theil 
in härene Kleider, ſpäter in wollene Stoffe kleidete und 
daß das Linnen von den weiblichen Gliedern der 
Bauernfamilien geſponnen und verwebt worden iſt. 

Es waren alſo nach und nach Gold, Seide, Wolle, 
Flachs und Hanf zum Verſpinnen gekommen und dieſe 
Geſpinnſte der Weberei zum Verweben zugeführt worden. 

Mit der, allerdings nach Jahrhunderten zählenden, 
ſehr langſam ſortſchreitenden Ziviliſation der verſchiedenen 
Länder und Staaten ſteigerten ſich natürlich auch die 
Bedürfniſſe und jemehr früher unbekannte Völkerſtämme 
ſich einander näherten, deſtomehr machte ſich auch ver⸗ 
mehrter Sedarf und der Wunſch geltend, ſich den vor⸗ 
geſchrittenen gleichzuſtellen, ſich beſſer zu kleiden und an⸗ 
genehmer zu wohnen; der den Menſchen angeborene 
Nachahrnungs⸗ und Nachelferungsbetrieb wurde lebendiger 
und durch Scharfſſinn, Liſt und Klugheit verſuchte man 
das, was käuflich nur ſchwer oder gar nicht zu erwerben 
war, ſich ſelbſt zu beſchaffen; die Kunſt des Webens ging 
aber nicht von Nachbar zu Nachbar, ſondern je nachdem 
die Völkerſtämme mit einander in Handelsverbindungen 
ſtanden, machte ſie oſt große Sprünge in weite Ent: 
ſernungen und es zeigt ſich, daß in nicht zu langen 
Zeiträumen andere Volksſtämme ſich nicht nur auf die 
gleiche Stufe der Vollkommenheit aufgeſchwungen, ſondern, 
begünſtigt durch klimatiſche Verhältniſſe, durch die nahe⸗ 
liegenden Bezugsquellen von Material zu Geſpinnſt und 
Webſtoffen, hauptſächlich aber durch höhere geiſtige Be⸗ 
gabung, bald Schöneres und Beſſeres lieferten als die, 
bei denen fie ſich die erſte Kenniniß geholt hatten; je 
nach allem dieſen und den Geſpinnſtſtoffen, die man da 
und dort leichter herzuſtellen im Stande war, veränderten 
ſich auch die Webſtoffe in ihrer Eigenſchaft, Verwendbar⸗ 
keit, in Farben und Muſtern, ſo daß die älteſten Gewebe 
ſich auch in den Stilarten unterſcheiden. 


Mit dieſer Zeit geſtaltete ſich die Weberei ſchon als 


durch den Egoismus bewirkt worden, diesmal aber den 
des Nehmers: Kellner, Hausknechte, Wirthe haben die 
Einrichtung, die der Gaſt für ſich in's Leben rief, ihrem 
Intereſſe dienſtbar zu machen gewußt. Wie im Mittel⸗ 
alter ein Wegegeld an Raubritter und Wegelagerer ein⸗ 
richtet wurde — ſo hat ſich jetzt das Trinkgeld als 
Wirthshausſteuer herausgebildet. Lagen Kellner und 
Hausknechte ehedem mit dem Wirthe wegen ihres Lohnes 
in Streit, jo iſt jetzt der Gaſt das Ausgleichungsobjekt 
geworden. Duobus litigantibus tertius dolet: Wenn 
zwei ſich ſtreiten, hat der Dritte die Zeche zu zahlen. 
Ihering formulirt gegen dieſe Art von Trinkgeld fünf 
Anklagepunkte. Zum geſelligen Domeſtikentrinkgeld über⸗ 
gehend, bemerkt er, daß daſſelbe, nach Dejeuners, Diners 
oder Soupers von dem Gaſte verabreicht, eine kuli⸗ 
nariſche Zenſurnummer enthält. Je nach der Höhe des 
Trinkgeldes ſagt der Gaſt indirekt der Hausfrau eine 
Schmeichelei oder eine Grobheit. Das Domeſtikentrinkgeld 
muß als ein Hemmniß des gejelligen Verkehrs für den 
Unbemittelten betrachtet werden. Das Trinkgelderweſen 
iſt eine durch die Sitte organiſirte Art der Bettelei; 
Holtzendorf bemerkt treffend: „Durch das Trinkgelder⸗ 
unweſen wird der Moralität der unteren Klaſſen nicht 
wenig geſchadet.“ Ihering ſchlägt zur Abhilfe dieſer 
Unſitte die Begründung eines Antitrinkgeldvereins vor, 
deſſen Mitglieder einen regelmäßigen Beitrag zahlen, der 
zur Unterſtützung hilfsbedürftiger Dienſtboten verwandt 
wird. Es wäre dies eine Ablöſung des Trinkgeldes durch 
Selbſtbeſteuerung, würde aber unter den Trinkgeldemp⸗ 
ſängern wenig Beifall finden. 

— Der zerſtreute Biſchof. Ein Rivale des durch 
feine Zerſtreutheit faſt nicht minder wie durch feine Ge⸗ 
lehrſamkeit bekannten Neander, ſcheint der ſehr ehrwürdige 
Biſchof Münter in Kopenhagen zeweſen zu ſein — 


wenigſtens in erſterer Hinſicht. Der „Strßbgr. St.⸗A.“ 
giebt von der Zerfahrenheit des geiſtlichen Herrn folgende 
ergötzliche Probe. Eines Abends ſitzt der Biſchof in 
koptiſch⸗äthiopiſchen Forſchungen vergraben und öffnet 
ſeinen Manuſkriptenſchrank, um eine ſeltene Papyrusrolle 
hervorzuholen. Im übergroßen Eifer findet er ſie nicht 
gleich, ungeduldig über den Auſſchub, ſtellt er die Lampe in 
den Schrank, um beſſer ſehen und beide Hände brauchen zu 
können. Endlich ruft er das freudige „Gefunden!“ und 
entfernt ſich mit dem Schatze, die Thür des Allerheiligſten 
wieder zudrückend. Im unerhellten Zimmer iſt — wie 
natürlich — egyptiſche Finſterniß; aber wie käme dem 
zerſtreuten Forſcher in den Sinn, dies zu bedenken? Er 
glaubt ſich von plötzlicher Blindheit befallen und bricht 
darüber in die eutſetzlichſten Klagen, in Weinen und 
Jammern aus. Umſonſt eilt der erſchreckte Famulus 
aus dem Nebenzimmer mit Licht herbei und ſucht ihn zu 
beruhigen; er bleibt hartnäckig dabei, kurz zuvor mo⸗ 
mentan blind geweſen zu ſein, und erſt nach längerer 
Zeit entdeckte man die Quelle ſeines Irrthums, als dichter 
Lichtqualm aus dem geöffneten Schrank hervordrang. 

— Vergeſſener. Frau Leier hatte eine Köchin 
engagirt, welcher ſie zur Bedingung machte, daß ſie keinen 
Liebhaber in die Küche laſſen dürfe. Mit der vorigen 
Köchin iſt es nicht zum Aushalten geweſen. Suſe ver⸗ 
ſicherte, daß ſie keinen Liebhaber habe. Nach kurzer Zeit 
bemerkte Frau Leier in der Küche einen ſchwachen Ta⸗ 
baksduft, ſie ſah genauer nach und entdeckte in der 
Küchenkammer einen Soldaten. „Aber gewiß und wahr⸗ 
haſtig, Madame“, betheuerte Suſe, „ich weiß nichts 
davon, mir gehört er nicht — er wird wohl noch von 
der vorigen Köchin daſtehen“. 


ein Tauſch⸗ und Handelsgeſchäft, die Völker traten mit: 
einander in nähere Verbindungen, um Rohmaterialien und 
Naturprodukte gegen Geſpinnſte und Waaren auszutau⸗ 
ſchen. Man machte aber auch die Wahrnehmung, daß 
da, wo die Kunſt noch geheim gehalten wurde, der Fort⸗ 
ſchritt gehenmt war; man erhielt ſich zwar den Rehm 
des Geſchaffenen und Erfundenen, aber die ſtrebſame 
Intelligenz anderer Völker bemächtigte ſich des Geſchäfts 
nach außen, die Kunſtwerkſtellen wurden überholt und 
verloren ſchließlich den Ruhm, während die Rührigen und 
Strebſamen ſich Schätze ſammelten. 

Es erweiterten ſich nun naturgemäß mit der zu⸗ 
nehmenden Bevölkerung auch die bereits ins Volk über⸗ 
gegangenen Bedürfniſſe von gewebten Waaren und mit 
der ſteigenden Kultur machte es ſich nothwendig: daß 
immer mehr Menſchen ſich der Erlernung der Weberei 
zuwendeten; an die Stelle der bisher geſchloſſenen und 
geheim gehaltenen Webereiwerkſtätten traten jetzt überall 
einzelne als ſelbſtſtändige Weber auf, die ihre Gewebe 
an die Kaufleute lieferten und in Austauſchartikeln ſich 
dafür bezahlen ließen; ſpäter bildeten ſich aus denſelben 
ſeßhafte Bewohner, welche Flecken und Städte gründeten 
und andere Gewerbe mit herbeizogen, oder ſuchten um 
Aufnahme in bereits beſtehenden Städten nach; um ſich 
aber vor zu ſtarkem Anwachſen der Gewerbsgenoſſen zu 
ſchützen, übte man Verbietungsrechte aus; es enſtanden da⸗ 
raus ſehr bald Streitigkeiten gewerblicher und handelspoliti⸗ 
ſcher Art; man bildete nun Obrigkeiten, Aufſeher, Schieds⸗ 
richter und dieſe führten die Gewalt in den Zuſammen⸗ 
künften der ſeßhaften Einwohner, Handwerker und Weber 
und entſchieden über Zulaſſung oder Abweiſung nach 
dem Urtheil der Verſammlung, je nach der Ortsverſaſſung 
in Gemieinſchaft mit den anderen Stadtbewohnern oder 
auch allein; jeder Aufgenommene empfing dann einen 
Schutzbrief und war dafür zu gewiſſen Abgaben und 
Gemeindelaſten verpflichtet. Später entſtanden aber 
größere Streitigkeiten unter den Handwerkern ſelbſt, gegen 
neu anſiedelnde Handwerker in der Nähe der Stadt, die 
man nicht dulden wollte und deren Konkurrenz man 
fürchtete; als dieſelben aber dem Gemeindeweſen bedroh⸗ 
lich wurden, nahm das Oberhaupt eines Landes die Ge⸗ 
meinden und die Handwerker unter Auſſicht und Schutz; 
man hinderte dabei nicht die beſtehenden Handwerker⸗ 
ordnungen, aber verpflichtete die einzelnen Verbände, zur 
Ausübung ihrer Rechte vom Staatsoberhaupt den Schutz⸗ 
brief zu erbitten, der den bereits beſtehenden gewährt 
wurde, den aber neu ſich bildende Verbände zuerſt im 
Ort und, wenn er da erlangt war, vom Staatsoberhaupt 
erbitten mußten. Dieſe Einrichtungen bewährten 
ſich lange und gut; das Erblühen der Städte und der 
Wohlſtand der einzelnen war dadurch geſichert, ſowie da⸗ 
mit auch die Leiſtungsfähigkeit für Abgaben an das 
Staatsoberhaupt geordnet und weſentlich gefördert 
wurde. 

Doch blieben neue Streitigkeiten auch hiermit noch 
nicht aus; die ſeßhaften Weber wurden untereinander 
ſelber uneinig; wie im Eingang erwähnt bildeten ſich 
verſchiedene Klaſſen von Webern; es gab Seidenweber, 
Wollenweber und Lelnenweber; wenn nun Zeiten eintraten, 
wo die einen beſſeren Abſatz und beſſeren Verdienft hatten, 
wollten die anderen nicht Not leiden und auch den 
beſſeren Verdienſt genießen und es fertigten dann die 
Leineweber auch wollene oder auch ſeidene Waren, oder 
welche eben am meiſten geſucht und am beſten bezahlt 
wurden; ſo machten dieſe verſchiedenen Klaſſen ſich Kon⸗ 
kurrenz, es trat Ueberproduktion ein und die Preiſe der 
bisher geſuchten Waare ſanken herab; auch halfen ſich 
manche durch Verſchlechterung derſelben, um ſie billiger 
verkaufen zu können, gaben ihr durch Appretur ein äu⸗ 
ßerlich der guten Waare ähnliches Ausſehen, bis dadurch 
das Vertrauen ſchwand und der bisher beliebteſte Artikel 
faſt gar nicht mehr gekauft wurde; anfangs beſchimpfte 
man ſich gegenſeitig bis es zu Streit und Prozeß kam; 
da trennten ſich nun dieſe bisherigen Klaſſen und traten 
mit ihren Beſchwerden vor die Obrigkeit. Jede Klaſſe 
wollte von der andern geſchieden und geſchützt fein und 
ſo entſtanden die Verbindungen, die ſich nun Innungen 
nannten, welche ihre Rechte durch General- und Spezial⸗ 
artikel ſormulierten, die ſie ſich dann beſtätigen ließen; 
Orts⸗ und Landesobrigkeit bewachten und ſchützen dieſelben. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ingesnenigkeiten, 


— Das zweite und letzte Concert Heymann's wird 
definitiv Dienſtag, den 11. April in Texel's Theater ſtatt⸗ 
nden. 
ö — Ein bekannter Impreſario hat mit Heymann 
einen Kontrakt, in den wir ſelbſt Emficht erhielten, auf 
eine Amonatliche Tournee in Amerika abgeſchloſſen, wofür 
Heymann 250,000 Francs erhält. Vorläufig befindet 
er ſich in Warſchau; von hier begiebt er ſich nach 
Moskau, wo ihm für ein Concert die hübſche Summe 
von 2000 Rubel zugeſichert wurde; von Moskau reiſt 
er nach Riga und wird darnach einige Wochen zur Er⸗ 
holung in ſeiner Heimath zubringen, worauf er dann die 
Reiſe nach der neuen Welt antritt. 


— —— 


Wir und mit uns Alle, die durch ſein Spiel be⸗ 
zaubert worden, wünſchen ihm viel Glück auf ſeiner 
roßen Reiſe und hoffen nur, daß er, nachdem er Lor⸗ 
eren eingeheimſt, auch wieder einmal an uns Lodzer 
denken möge. 
Dank gebührt auch Herrn Cäſar Richter, der die 
Concerte des berühmten Pianiſten zu Stande brachte. 
— Die Buchhandlung des Herrn C. Richter iſt, 
wie bereits bekannt, in die Hände des Herrn Ludwig 
Fiſcher käuflich übergegangen. 
ſchäft ſchon übernommen und beabſichtigt, es zu ver⸗ 
größern. Es iſt zweifellos, daß er als Fachmann das⸗ 
ſelbe in anerkennenswertyer Weiſe weiterführen wird. 
— Das Concert der Herren Michalowski und 
Sapirſtein fiel recht gut aus; das Theater war ziemlich 
beſucht und die Sänger gaben ſich alle Mühe, den Er⸗ 
wartungen des Publikums zu entſprechen. Wie wir 
vernehmen, wird Herr Michalowski im Deutſchen Theater 
in „Troubadour“ und „Lucia von Lamermoor“ gaſtiren. 
— Ein gewiſſer Pr., ſeines Gewerbes Kattundrucker, 
ein alter Mann, hat ſich, da er ſchon durch längere Zeit 
ohne Beſchäftigung war, in der Nacht von Mittwoch 
auf Donnerſtag in ſeiner Wohnung erhängt. Als ihn 
geſtern morgens ein Bekannter beſuchen wollte, fand er 
die Thüre verſchloſſen und ſah durch ein Fenſter ein 
Licht brennen und den Alten an einem Plafondhacken 
baumeln. Auf dem Tiſche fand man 3 beſchriebene 
Zettel; auf dem einen verſicherte der Selbſtmörder, daß 
er ſich nur aus Erwerbsmengel das Leben genommen; 
auf dem zweiten war geſchrieben, daß er Gott für alle 
ſeine Sünden und auch für die letzte um Verzeihung ge⸗ 
beten und auf dem dritten ſtanden einige kleine Notizen. 


— Vor einigen Tagen wurde, wie ſchon bekannt, 
ein Knabe von einer Droſchke überfahren. Wir wollen 
hierbei nicht nur die Droſchkenkutſcher, ſondern auch das 
Publikum darauf aufmerkſam machen, beim Paſ⸗ 
ſiren von Straßenecken vorſichtiger zu ſein. Es ge⸗ 
ſchieht gar oft, daß Droſchken in raſender Eile um Ecken 
biegen und es an Zeit mangelt, ſolchen auszuweichen. 
Eine Maßregelung der Kutſcher wäre wohl am Platze. 

So wurde geſtern eine alte Frau, welche einen 
Korb auf dem Rücken trug, von einer aus einer Quer⸗ 
ſtraße kommenden Droſchke niedergeſtoßen und ſie hat es 
nur dem Korbe zu verdanken, daß ſie nicht überfahren 
wurde. 

— Bei dem Fleiſcher Rößler an der Ecke der 
Dzika⸗ und Krutkaſtraße iſt während der Feiertage ein 
ſünffüßiges Kalb zu ſehen. Der fünfte Fuß iſt in nor⸗ 
maler Entwicklung und vollkommener Hufbildung vom 
Rückgrate nach oben hervorgewachſen und hängt, da die 
Wurzelknochen mit den Schultern nicht feſt durch Knochen 
verbunden ſind, ſchlaff ſeitlich herab. Das Thier iſt be⸗ 
reits 8 Tage alt und dem Anſcheine nach vollſtändig 
geſund. 

Es wurde auf einem Dorfe in der Umgegend 
gekauft. 

Nekrolog. 

Am 5. d. M. entſchlief in einem hohen Alter 
Auguſt Herbſt, der Chef der ſeit mehr als einem 
halben Jahrhundert in Warſchau beſtehenden Firma 
„Ring u. Herbſt“. Der Verſtorbene hat durch ſeinen 
biederen Charakter, durch ſein rechtliches Verfahren und 
ſeine ſeltenen Eigenſchaften als Bürger und Kaufmann 
die größte Achtung in allen Kreiſen genoſſen. 


Eine Kataſtrophe in der Kirche zu Lukow. 

Am verfloſſenen Sonntag war die Kirche zu Lukow 
mit Andächtigen überfüllt. Während der Prozeſſion 
drängte ſich Alles mit ſolcher Gewalt dem Ausgange 
und der Treppenbaluſtrade, welche jener Sei der Kreuz⸗ 
kirche in Warſchau ähnlich iſt, zu, daß dieſe unter dem 
Anprall der Menſchen zuſammenbrach und an 50 Leute 
von einer ziemlichen Höhe auf die Erde fielen. Eine 
unbeſchreibliche Aufregung und Angſt bemächtigte ſich der 
Anweſenden. Namentlich herrſchte unter den Herab⸗ 
geſtürzten ein fürchterliches Chaos. 6 Perſonen wurden 
ſehr ſchwer verletzt; 2 davon ſind bald darauf geſtorben. 
Die anderen 4 ſchweben in Lebensgefahr. Die Urſache 
dieſer Kataſtrophe, welche an das große Unglück in 
Warſchau erinnert, iſt wieder in einer grenzenloſen Nach⸗ 
läſſigkeit zu ſuchen, indem die Treppenbaluſtrade erſt 
am Sonnabend friſch aufgeführt worden war. Der 
Hauptgrund liegt auch noch darin, daß die Steine nicht 
auf eiſernen Zapfen wie es gewöhnlich der Fall iſt, und 
nachher erſt auf Cement aufgeſetzt waren, ſondern ledig⸗ 
lich nur auf Cement ruhten. Das Bindematerial war 
noch nicht trocken geworden und gab infolge des ſtarken 
Druckes nach. 

Die Panik in Eukow iſt ſehr groß. 

— In Folge des ſchönen Wetters iſt die Feld⸗ 
arbeit weiter vorgerückt als ſonſt, und bei anhaltend 
günſtiger Witterung wird auch die Ernte ſehr reich aus⸗ 
fallen. Von Cowiez werden täglich 10 Waggon Ge⸗ 
treide über die Grenze geſchickt. Die Getreidelager ſind 
dort ſehr groß und wird auch die Zufuhr zu den Märkten 
ſehr bedeutend ſein, ſo daß dann die Preiſe ſtark herab⸗ 
geſetzt werden müſſen. Die Heu⸗Spekulanten ſind dies⸗ 
mal in einer nicht beneidenswerthen Lage, indem die 
Preiſe ſehr ſinken und heute ein Centner ſchon um 30 
Kop. billiger iſt als im Vorjahre. 


Letzterer hat das Ge⸗ 


— Das Warſchauer Filialkomité für die Moskauer 
Ausſtellung macht abermals bekannt, daß das Bank⸗ 
haus A. Rawicz u. Co. bereit iſt, den Ausſtellern die 
Expedition der zur Ausſtellung beſtimmten Gegenſtände 
nach Möglichkeit zu erleichtern und auch nach Schluß der 
Ausſtellung dieſelben zurückzutransportiren. Was alle 
übrigen Angelegenheiten im Ausſtellungsgebäude ſelbſt 
anbelangt, übernimmt das Haus keine Vermittlung und 
haben ſich die Ausſteller diesbezüglich an die in Moskau 
angeſtellten Mäkler zu wenden. Alle Informationen und 
ſogar gedruckte Blanquetts für Fakturen find in dem 
erwähnten Bankhauſe zu haben. 

— Die Warſchauer Feuerverſicherungs⸗Geſellſchaft 
hat am 4. April d. J. ihre 11. Genueralberſammlung 
abgehalten. Die Sitzung eröffnete der Präſes Graf 
Thomas Zamojski. Die eingegangenen Beträge für 
Prämien belieſen ſich für das Jahr 1881 auf 1,869,033 
Rubel, es erwies ſich alſo im Vergleich zum Vorjahre 
ein Zuwachs von 197,000 Rubel 59 Kop. Trotzdem 
im abgelaufenen Jahre nur um 40 Brände mehr zu 
verzeichnen waren als im Jahre 1880, ſo beträgt doch 
die ausgegebene Summe um 242,000 Rubel mehr, als 
im Vorjahre. 

— Au 2. d. M. Nachmittags iſt in dem Eiſen⸗ 
werke Witkowitz ein großer Brand ausgebrochen. Das 
alte und neue Beſſemerwerk, ſowie die Puddelhütte und 
das Walzwerk ſind total niedergebrannt. Der Brand 
wurde lokaliſirt. Der Schaden wird auf 400,000 fl. 
geſchätzt. Ueber die Urſache der Entſtehung und den 
Umfang des Brandes erfährt man von betheiligter Seite, 
daß in Folge der Exploſion glühender Schlacke beim 
Thomaſſiren der Dachſtuhl der neuen Beſſemer⸗Oütte in 
Brand gerieth und ſowohl dieſe als der Dachſtuhl der 
angrenzenden Puddlingshütte abbrannte. Die hierdurch 
erfolgte Betriebſtörung in den Arbeiten der genannten 
Objekte wird noch im Laufe dieſer Woche behoben und 
ſonach das ganze Werk nach den Oſterfeiertagen wieder 
vollſtändig im Betriebe ſein. 


Telegramme. 


Berlin, 6. April. Kaiſer Wilhelm wurde von 
Seiten der Aerzte der Rath ertheilt, an dem Gottes⸗ 
dienſte am Charfreitage nicht theilzunehmen. 

Wien, 6. April. Den neueſten Nachrichten aus 
Cattaro zufolge iſt der Aufſtand in der Crivoscie voll 
ſtändig unterdrückt. 

In der Herzegowina kämpfen nur einzelne un⸗ 
bedeutende Inſurgentenſchaaren. 

Barcelona, 6. April. Es herrſcht hier unter der 
Bevölkerung noch immer eine große Aufregung. Alle 
Fabriken und Geſchäfte ſind geſchloſſen. Die Arbeiter 
verſammeln ſich auf Plätzen und Straßen. 
.... Eee Ren © BR ı] 

Die Verwaltung der Lodzer Fabrikbahn macht 
bekannt, daß vom 1. (13.) November v. J. ab folgender 
Fahrplan eingeführt wurde: 

I. Abfahrt der Züge von Lodz: 

Nr. 2 um 5 Uhr 35 Minuten früh 

8 25 


„ " 7 5 „ " . 
e „ Nachmittags. 
„ 6 „ 23 5 40 1 A bends. 


II. Ankunft der Züge in Lodz: 
Nr. 1 um 10 Uhr 10 Minuten früh. 
u £ Nachmittags. 
e N „ Abends. 

5. . 25 
werden 


" 


© 


* 
Dabei 


Dieſe Billete werden nur in der unmittelbaren 
Kommunikation nach den Stationen der Warſchau⸗Wiener 
Eiſenbahn, namentlich an Montagen, Mittwochen und 
Freitagen zum Zuge Nr. 8 nach Petrikau, Granica und 
Sosnowice, an Dienſtageu dagegen, Donnerſtagen und 
Samſigen zum Zuge Nr. 4 nach Warſchau und Skier⸗ 
niewice verkauft werden. Diejenigen, welche ſolche Billete 
kaufen, haben auf der Station Koluſchki auf den ent⸗ 
ſprechenden Arbeiterzug der Warſchau⸗Wiener Bahn gegen 
3 Stunden zu warten. 
Dre 

Conrsbericht. 
Berlin, den 5. April 1882. 
109 Rubel — 204 M. 75 


Ultimo — 205 M. — 
Warſchau, den 6. April 1882. 
Derlin, . kalraı a ee 


N „„ 
Baris „en. IKT, 20392770 
Wien 83 
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Wein- & Spirituosen-Handlung 


J. HERMES 


ODZ, Petrokower-Strasse Nr. 786 


empfiehlt zu den herannahenden Feiertagen in großer Auswahl 


WEINE 


verſchiedener Gattungen, wie auch ausländiſche, ruſſiſche und inländiſche 
Spirituoſen zu billigen Preiſen. 


Magazyn Garderoby Mezkiej 
Juliusza Hafftstein 
Nowy Rynek Nr. 7. 
poleca na sezon wiosenny i letni znaczny wybor ubrania 
dla dzieei. 


SKLAD HERBATY a 


JPIOTRA ORLOWAR, 


DOSTAWCY DWORÖOW 
Jego Cesarsko-Krölews. Mosei i C. W. W. Ks. WI. Aleksandr. 
w Warszawie: na Marszalkowskiej Nr. 40 (rog Zgody) i na Miodowej 
Nr. 1 (dom Piotrowskiego), 


w Lublinie: na Krakowskiem Przedmieseiu. 


Otrzymaly z Kiachty, ostatniego zbioru trzy 
nowe wyborne gatunki i sprzedajg: 
Kochusin w cenie rs. 2, 
Siedzun rs. 2. 50. 
Sin-tan-laj rs. 2. 75. 
Za funt pelnej wagi samej herbaty, w puszce 
blaszanej z ozdobna etykieta. 


Nadmieniam przytem, ze powszechnie znane 
oddawna gatunki: 
Nencheo w cenie rs. 1. 50. 
Czyn-Kin-Kulong rs. 2. 
Pelcho rs. 2. 20. 
Zulan rs. 2. 50. 
2 tegorocznego zbioru, röwniez najwybredniej- 
sze wymagania Amatoröw ezarnej herbaty nie- 
zawodnie zaspokoja. . 


Powy2sze'sklady pp. Kupcom, stowarzyszeniom spozywezym i t. p. ustepuja stosowne ra- 
baty, a osobom prywatnym przesylaja pocztg kosztem skladeow. Sprzedaz herbaty firmy Piotra 
Orlowa, odbywa sie takze we wszystkich znaczniejszych handlach. 


8 
00 


OSOSOSO 


Wi. Nowicki, 


Reprezentant firmy Piotra Orlowa na Krölestwo Polskie. 
Kantor i Ekspedycya glöwna na Marszalkowskiej Nr. 40, W Warszawie, 
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Einen bedeutenden Transport 


S yrima echt Emmenthaler 


Uchmeizer Rust 


(directer Bezug) in vorzüglicher Qualität empfing und 
offerirt en gros & en detail 3:3 
Carl Osw. Bauch, 
Petr.⸗Str. Nr. 756 gegenüber Hrn. J. Heinzel. 

— 22 —— —-ęV?’ 7. — U: —ßꝛ5 f—½4 

Ein junger Kaufmann, 
(evang.) gegenwärtig noch in Stellung, der Platzkenntniß 
hat, auch ziemlich polniſch und ruſſiſch ſpricht, ſucht als: 
Verkäuſer, Magazineur oder für Comptoir anderweitige 
Stellung. 

Gefl. Offerten erb. unter Chiffre S. M. B. 33 
in der Red. d. Bl. 3: 


3 eijerne Reſerboirs 


Näheres bei h 
Moritz Fraenkel 


neben der Poll. 
Peaaxıops u Hanaremı Jeonomas 3onepz. 


2—2 


könnergurkeng 


empfing und offerirt in vorzüglicher Güte 


A. Semelke, 


Petrokowerſtraße Nr. 551, Haus Siebert. 


— — dd ü VE 
ene kolnierz damski Elkowy; za 
udowodnieniem odebra@ go mozna. } 


Wiadomosé u W-go Czerwinskiego pod Nr. 320 Ulica 
Konstantynowska. 
Eine 


Reſtauration zu verpachten. 


Vom 1. Juli a. c. ſind die Räumlichkeiten, wel⸗ 
che Herr J. L. Beck ſeit 2 Jahren zur Reſtauration im 
Hauſe Srednia⸗Straße Nr. 431 inne hatte, zu vermie⸗ 
hen. Näheres daſelbſt. 3.2 


— 


Ein Damen⸗Pelzkragen 
„Elki“ iſt gefunden worden und kann vom Eigenthümer 
gegen Nachweis abgeholt werden bei Hrn. Czerwinſti, 
Konſtantiner⸗Staße Nr. 320. a 


Aosro1euollensypom. 


Oefchüfts-Rucnl 


Petrokower⸗Straße Nr. 551 


im neu erbauten Hauſe des Herrn Sieber. 


A. Semelke. 
OOIOO9OOOOOOOOOGOOOO 


E Lünlich SE 
friſche beſte Imperial UE 


PRESSHEFE 


en gross & en detail bei 
Carl Osw. Bauch, 


Petrokowerſtraße Nr. 756 gegenüber Hrn. J. Heinzel. 
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Ju den beuorſtehenden Feiertagen 
empfiehlt die 


Delikateſſen und Colonialwaaren⸗- 
Handlung 
II. C. Reisner 


Petrokowerſtr. 277. 

Feinſten Puderzucker, Mandeln, Roſinen und fein⸗ 
ſte Gewürze, Traubenroſinen, Feigen, Datteln, Krach⸗ 
mandeln und Marmeladen, feinſtes Deſſert, Confect von 
Sanowſti, Warſchauer und Petersburger Chokoladen. 
Getrocknetes Obſt als: Apfel, fr. Pflaumen, Kir: 
ſchen, Birnen und die beliebte ital. Compot Melange, 
Pommerſche Gänſebrüſte, Aſtrachaner Caviar, Ma⸗ 
rin. Aal, Elb Neunaugen, Rollheringe, Bratheringe, Sar⸗ 
dinen A Thuite (beſte Marken), Sardinen in Muſtarde, 
grätenloſe Oſtſee-Heringe, Marin. Delikateß⸗Heringe in 
Tomaten⸗Sauce, holländiſche Fettheringe in Fäßchen, 
Lachs, Aal und Hummer in Aspic, Delikateß Anchovis 
in Oel, Revaler Kilki, Sardellen in Salz, Marin. Fo⸗ 
rellen, Marin. Makrellen, Gebratene Makrellen, Makrellen 
in Oel, Lachs in Büchſen, Helgoländer und Lobſter⸗ 
Hummer, Heringe in Oel, Schoten getr. und in Büch⸗ 
ſen, Spargel in Büchſen, Champignons, Trüffeln, Krebs⸗ 
butter, Krebsſchwänze, feinſtes Nizaer Tafel⸗Oel, 
Eſtragon Weineſſig, fr. Muſtarde, Düſſeldorfer Muſtarde, 
Colmans Muſtarde und Sarepſta. 

Echt Emmenthaler Käſe, Neuſchateller⸗, 
Limburger, Schmand⸗, Kräuter⸗ und Olmützer Käſe, 
Braunſchweiger Cervelat-, Trüffel⸗ und Sardel⸗ 
len⸗Leberwurſt. In den letzten Tagen vorm Feſt empfange 
noch geräuch. Fiſche und Blumenkohl. 6—5 


chweidnitzer Keller! 
Sonntag, den 1., Montag den 2. 
Oſter⸗Feiertag 


Gründungs⸗Feſt 
des 
FJchweidnitzer Kellers, 


bei Concert und Geſangs⸗Vorträgen der beliebten Damen⸗ 
Capelle Preißig, beſtehend aus 5 Damen und 1 Herrn, 
Sonntag große Benefiz⸗Vorſtellung für Frl. Anna 
Schönſels. SE 

Für gute Speiſen und Getränke iſt beſtens geſorgt, 
beſonders empfehle einem geehrten Publikum ein deli⸗ 
tes Oſter-Frühſtück 

für 20 Kop. 
Um zahlreichen Beſuch bittet 
A. Vogel. 


„Quellpark.“ 


Den 1. und 2. Oſterfeiertag 


Große Zaubervorſtellungen. 
Degenſchlucken und Jongleur-Künſte 


verbunden mit Geſangs⸗Vorträgen. 
Für gute Speiſen und Getränke iſt beſtens geſorgt. 
Um zahlreichen Beſuch bitten 


F. Wagner und A. Gutbier. 


Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 


